
1

„EUTHANASIE“  
Die Opfer der „Aktion T4“ aus Mödling

Mag. Gerhard Wannenmacher



Mag. Gerhard Wannenmacher 

„EUTHANASIE“  
Die Opfer der „Aktion T4“ aus Mödling

Medieninhaber und Herausgeber:
Verein zur Zeitgeschichte Mödling (ZVR 1035832929)
Obmann: Mag. Gerhard Wannenmacher
2340 Mödling, Josef Deutschplatz 2
Erscheint im Selbstverlag
Grafische Gestaltung: Pia Pürzelmayer 
Bildrechte: Wenn nicht bei der Abbildung angegeben, beim Autor
Druck: digitaldruck.at
Erscheinungsdatum: Mödling im Mai 2025
Erstellt mit Unterstützung der Stadtgemeinde Mödling
Verkaufspreis: € 6,-
ISBN: 978-3-200-10429-7



54

VORWORT

Es war und ist ein Wesensmerkmal rechtsradikaler und faschistischer Ideologien, 
von einer Position der vermeintlichen Mehrheit gegen Minderheiten zu polemisie-
ren – und zu agieren.

Das zeigt sich in unzähligen Spielarten des Rassismus, im Kampf gegen religiöse 
Minderheiten, gegen besondere – etwa sexuelle – Lebensweisen und natürlich 
gegen politisch Andersdenkende. Dieses Denken und Handeln zeigt sich auch in 
der Haltung zu Menschen mit geistigen und körperlichen Behinderungen.

Und wie in allen Spielarten faschistischer Politik haben die Nationalsozialisten die 
Radikalität und die verbrecherische Konsequenz in der Umsetzung auf die Spitze 
getrieben.

„Auch am Beispiel der Psychiatrie zeigt sich, zu welchen verheerenden Untaten 
Menschen fähig sind, wenn sie ihren fehlgeleiteten Weltanschauungen folgen und 
ihre abartigen Neigungen ausleben“1.

Mödling, im Mai 2025
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DIE „AKTION T4“ ALS TEIL DER NS-MEDIZIN-
VERBRECHEN

Schon Ende des 19. Jahrhunderts entstand in Europa und Nordamerika „zwi-
schen Anthropologie, Medizin und Biologie eine neue Disziplin“, die als „Eugenik“  
bekannt wurde. „Wertvolle“ Individuen sollten gezielt gefördert, hingegen ver-
meintlich „minderwertige“ an der Fortpflanzung gehindert werden. In einer durch 
Beschäftigung mit den Positionen von Charles Darwin sensibilisierten Öffentlich-
keit fanden diese Ideen rasch Verbreitung. Das Ziel war nahe liegend: die Mensch-
heit als ganze sollte genetisch verbessert werden.

Überlegungen in Richtung der „Eugenik“ waren nicht auf obskure Phantasten be-
schränkt, die glaubten, den neuen Menschen schaffen zu können: auch bekannte 
sozialdemokratisch und auch katholisch orientierte Wissenschaftler dachten und 
publizierten in ähnliche Richtungen, wie zum Beispiel der sozialdemokratische  
Gesundheitsstadtrat des „Roten Wien“, Julius Tandler.

Es blieb aber den völkischen Rassisten vorbehalten, die Denkansätze der  
„Eugenik“ in Richtung einer „Rassenhygiene“ weiter zu denken. Da ging es dann 
nicht mehr um die Menschheit als ganze, sondern um die Reinheit der überlege-
nen, natürlich: der germanischen Rasse. Diese sei bedroht durch „Vermischung“ (!) 
und eben auch durch „minderwertiges Erbgut“. 

Im Nationalsozialismus wurde dieses Denken zur Staatsdoktrin, und kaum an 
der Macht wurden die rechtlichen Voraussetzungen und Schritte zur praktischen 
Umsetzung gesetzt: bereits 1933 wurden ein „Gesetz zur Verhütung erbkranken 
Nachwuchses“ und 1935 ein „Ehegesundheitsgesetz“ in Kraft gesetzt. In den Kran-
kenanstalten wurde Sterilisation routinemäßig praktiziert – auch gegen den Willen 
der Betroffenen.

Perfiderweise spielten in der Propaganda für die Rassenhygiene auch ökonomi-
sche „Argumente“ eine Rolle, die „Belastung des deutschen Volkes durch krankhaft 
Veranlagte“, durch „unnötige Esser“, „Ballastexistenzen“ (!). Es wurde errechnet und 
auch veröffentlicht, wie viel die Lebenshaltung von Menschen, die selbst nicht pro-
duktiv sind – körperlich und geistig Gebrechliche, Taube, Blinde – „den deutschen 
Arbeiter“ kostet. Und natürlich wurde suggeriert, dass „Untermenschen“ mehr 
Kinder in die Welt setzen, als „Reinrassige“. „Das menschliche Leben wurde einer 
erbarmungslosen Kosten-Nutzen-Rechnung unterworfen“2.

Der in der Logik der nationalsozialistischen Machthaber nächste Schritt nach der 
Zwangssterilisation war die Ermordung der „Minderwertigen“3 . Noch vor der sys-
tematischen industriellen Tötung von rassisch „Minderwertigen“ (Jüdinnen und Ju-
den, Roma und Sinti) wurde die Ermordung von Behinderten und psychisch Kran-
ken vorangetrieben.

Am 18. August 1939 erging ein Erlass des Reichsinnenministeriums an alle  
Hebammen und Ärzte von Entbindungsanstalten, Fälle von geistigen und körper-
lichen Auffälligkeiten den Gesundheitsämtern zu melden. Dieser Erlass gilt als Auf-
takt zur Kinder-„Euthanasie“ in Deutschland4.

Im Reich wurden 21 „Kinderfachabteilungen“ eingerichtet, in denen zuerst Neu-
geborene mit Missbildungen, später bis zu 17 Jahre alte junge Menschen mit  
irgendeiner Art von körperlichen oder geistigen bzw. psychischen Behinderungen 
gewaltsam oder durch Nahrungsentzug ermordet wurden. Die „Wiener Städtische 
Nervenklinik für Kinder / Heilpädagogische Klinik am Spiegelgrund“ in Wien war 
eine Vorzeigeanstalt der Kindereuthanasie – und ist bis heute ein Symbol für NS-
Verbrechen. Nicht zufällig fiel der „Startschuss“ zur systematischen Ermordung 
von geistig und psychisch behinderten Erwachsenen gleichzeitig mit dem Kriegs-

 Propagandaplakat. © Lern- und Gedenkort Schloss Hartheim
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beginn. Seitens der Herrschenden wurde erwartet, dass es während des Krieges 
weniger offenen Widerstand vor allem von kirchlicher Seite geben wird. 

In einer auf den 1. September 1939 rückdatierten „Ermächtigung“ von Adolf Hit-
ler – auf seinem privaten Briefpapier - wurde die „Aktion T4“ ins Leben gerufen5. 
Die Kanzlei des Führers durfte nie im Zusammenhang mit den Maßnahmen auf-
scheinen, weshalb eine Tarnorganisation geschaffen und nach der Adresse des Ko-
ordinationsbüros, der Berliner Tiergartenstraße 4, benannt wurde. Diese Ermächti-
gung ist die einzige schriftliche Anordnung zu Morden mit der Unterschrift Hitlers.

Anders als bei den Anstrengungen zur zuerst Beraubung und Vertreibung, später 
der Vernichtung des jüdischen Teils der Bevölkerung, für die mit den „Nürnberger 
Gesetzen“ eine formalrechtliche Grundlage geschaffen wurde und die unter Nut-
zung der Verwaltungsstrukturen im Reich – also offiziell – operativ abgewickelt 
wurde, gab es für die „Ermächtigung des Führers“ keinerlei gesetzliche, ja nicht 
einmal eine scheinlegale Grundlage. Es war eine weitgehend geheime Aktion, in 
die wenige Ärzte und nur höchste Partei-Funktionäre eingebunden waren und die 
von der Kanzlei des Führers aus zentral gelenkt wurde. 

Pflegeeinrichtungen des Landes und auch Altersheime, Armenhäuser und sons-
tige karitative Anstalten wurden angewiesen, zugeschickte Formblätter zu jedem  
Patienten / jeder Patientin auszufüllen und an die Zentralstelle in Berlin zu senden. 
Dort wurden von medizinischen Gutachtern am Schreibtisch diejenigen Patien-
tInnen ausgewählt, die zu verlegen waren, und zwar in sechs „besondere“ Pflege-
orte. Eine dieser sechs Einrichtungen, die sich in der Ostmark befand, war das 
Schloss Hartheim bei Linz, das von der T4-Organisation im Winter 1939/40 für die 
geplante Tötung von Menschen baulich adaptiert wurde. In diesen Stätten wurden 
die Personen gar nicht erst aufgenommen, sondern unmittelbar nach ihrer Ankunft 
mittels Giftgases (Kohlenmonoxyd) getötet und ihre Leichname verbrannt. 

Angehörigen gegenüber wurden Krankenverläufe und auch die Orte des Ablebens 
ihrer Angehörigen frei erfunden.

Die „Aktion T4“ verlief jedoch nicht reibungslos und nicht ganz so geheim wie offen-
bar geplant. Angehörige wurden misstrauisch ob widersprüchlicher Begründungen 
für die plötzliche Verlegung und das unerwartete Ableben der PatientInnen von 
Pflegeanstalten, schrieben Briefe und Eingaben mit dem Wunsch um Aufklärung 
und schließlich Beschwerden an staatliche und Partei-Organisationen. Auch Rich-
ter fragten nach und protestierten, denn sie stießen im Zug von Ermittlungen und 
Verfahren nach Anzeigen von Angehörigen auf die Folgen des Geheimprojekts. Die 
Justiz war ja immer noch der Umsetzung des formellen Rechts verpflichtet.

Die illegale KPÖ in Graz hat 1940 auf Flugblättern die „Aktion T4“ aufgedeckt und 
auch von der Royal Air Force wurden – 1941 – Flugblätter über Deutschland ab-
geworfen, die über die Vorgänge in den Pflegeanstalten und die Schicksale ihrer 
InsassInnen berichteten.

Und bald wurden tatsächlich auch kirchliche Institutionen hellhörig, auch weil Pati-
entInnen zu einem guten Teil aus geistlich geführten Pflegeeinrichtungen abgeholt 
wurden, meist ohne Bekanntgabe des Ziels der Verlegung. Für die Formel „Verle-
gung in eine nicht genannte Anstalt“ wurden eigene Stempel verwendet.

Schon im Sommer 1940 schrieben einzelne Bischöfe im „Altreich“ Eingaben an 
die Reichskanzlei, im Herbst hat sich die Plenarversammlung des Episkopats, also 
die Bischofskonferenz mit den Morden an Kindern und Behinderten beschäftigt 
und um öffentliche Stellungnahmen gerungen. Letztlich wurde im Juni 1941 ein  
Hirtenbrief mit verklausulierten Formulierungen entworfen und in allen katholi-
schen Diözesen des Reichs verlesen.

Das wohl bedeutendste Beispiel an öffentlichen Stellungnahmen kirchlicher  
Repräsentanten war eine Predigt des Münsteraner Bischofs Clemens August Graf 
von Gahlen am 3. August 1941 in der St. Lamberti-Kirche in Münster, in der er 
mutig die Praxis der „Vernichtung angeblich unwerten Lebens“ anprangerte. Die 
Predigt wurde auf Schreibmaschinen vervielfältigt zuerst von katholischen Pfarren 
verbreitet, fand aber sukzessive Verbreitung in der Öffentlichkeit und führte zu 
Irritationen in breiten Bevölkerungskreisen.

Im ehemaligen Österreich war es der St. Pöltner Bischof Michael Memelauer, der 
am 31.12.1941 in seiner Neujahrs-Predigt die Tötung „unwerten Lebens“ anpran-
gerte.6

2003 gefundene Objekte aus dem Besitz der in Hartheim Ermordeten
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Letztlich wurde den Machthabern klar, dass die „Euthanasie“ von Menschen mit 
Behinderungen im Reich keine gesellschaftliche Akzeptanz gefunden hatte und die 
Geheimhaltung der „Aktion T4“gescheitert war. 

Am 24. August 1941 wurde die „Aktion T4“ auf Befehl von Adolf Hitler offiziell 
abgebrochen.

In der Tötungsanstalt Schloss Hartheim waren bis zu diesem Zeitpunkt 18.200 
Menschen7  ermordet worden. Das waren bezogen auf die Anzahl vorhandener 
Betten 62,4% aller PatientInnen öffentlicher Heil- und Pflegeanstalten in der Ost-
mark 8  („Am Steinhof“ in Wien, Ybbs, Gugging und Mauer-Öhling).

Tatsächlich fand das Morden in vielen Pflegeeinrichtungen aber kein Ende: in der 
Kanzlei des Führers wurde dafür der Begriff „wilde Euthanasie“ verwendet. Pati-
entInnen und ganz besonders Kinder wurden durch Unterernährung, Einsatz bzw. 
Verweigerung von Medikamenten, generelle Vernachlässigung bewusst zu Tode 
gebracht, aber auch auf unterschiedliche Weisen gezielt getötet.

Die im Zug der „Aktion T4“ requirierten Ärzte machten auch trotz deren formel-
lem Abschluss und ohne zentrale Koordination in der eingeschlagenen Richtung  
unbeirrt weiter.

Die Anstalt Hartheim wurde nun nicht mehr für die Tötung von PatientInnen aus 
Pflegeeinrichtungen genutzt: ermordet wurden dort in einem nach einem Rund-
schreiben an alle KZ-Kommandanten „14f13“ genannten Vorhaben ab dem Herbst 
1941 in den folgenden Jahren rd. 8.000 KZ-Häftlinge, arbeitsunfähige Zwangsar-
beiterInnen und Kriegsgefangene. Kriterium war die Arbeitsfähigkeit. Dabei war 
Hartheim für die KZs Mauthausen und Dachau und zeitweise auch für das Frauen-
KZ Ravensbrück „zuständig“.

Sämtliche Aktivitäten im Rahmen der „Vernichtung unwerten Lebens“ fanden  
unter weitgehender Geheimhaltung statt, wiewohl letztlich tausende Ärztinnen 
und Ärzte sowie Pflegerinnen und Pfleger und sonstiges unterstützendes Personal 
sowie leitende Kader der Partei alle diese Maßnahmen zum Teil auch mit großem 
Enthusiasmus mittrugen.

Als dem Regime das Kriegsende und die Niederlage bewusst wurde, begann das 
systematische Verwischen von Spuren: sämtliche Patientenakten in Hartheim 
wurden vernichtet und letztlich wurden auch die baulichen Einrichtungen im 
Schloss zerstört.

Entsprechend schwierig stellt sich die Recherche nach den Schicksalen von Opfern 
dieser „Aktionen“ dar. 

In Hartheim selbst waren keinerlei Unterlagen mehr vorhanden. Und auch viele 
Patientenakten waren vernichtet, falls sie nämlich beim Transport mit den Opfern 
mitgegeben worden waren. So blieben in vielen Anstalten nur die lapidaren Ein-
tragungen, die anlässlich der „Verlegung“ nach Hartheim oder „in eine unbekannte 
Anstalt“ vorgenommen wurden.9 

Die Medizinverbrechen der Nationalsozialisten blieben als ganze nach Kriegs- 
ende weitgehend unbeachtet. Lediglich in der unmittelbaren Nachkriegszeit  
wurden ÄrztInnen und PflegerInnen angeklagt. In Nürnberg gab es 1945/46 den 
großen Ärzteprozess und auch in Linz wurden einzelne Täter und Täterinnen an-
geklagt. Diese Gerichtsverfahren sind heute wichtige Quellen zur Rekonstruktion 
des Geschehenen. Die allermeisten blieben aber unbehelligt und praktizierten – 
auch als MedizinerInnen - nahtlos weiter. Erst Ende der 70er-Jahre erwachte das 
Interesse an den Geschehnissen in den Krankenanstalten und Pflegeheimen des 
Deutschen Reichs und einzelne der Handelnden wurden in der Öffentlichkeit be-
kannt, wie der Ärztliche Leiter am Spiegelgrund, Dr. Heinrich Gross10. An diesen 
Beispielen zeigte sich das beispiellose Wegschauen der Justiz in der Nachkriegs-
zeit in Deutschland und Österreich.

Im Rahmen der Maßnahmen zur Wiedergutmachung war für Opfer der Medizin-
verbrechen kein Platz, sie wurden nicht einmal als Opfer anerkannt. 

Das Renaissance-Schloss Hartheim in Alkoven bei Linz
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In den spärlichen vorhandenen Unterlagen finden sich auch Opfer mit Bezug zu 
Mödling, Menschen, die hier geboren wurden und/oder die in Mödling gelebt  
hatten, bevor sie in Pflegeheimen aufgenommen wurden. Die wenigen erhalte-
nen Patientengeschichten zeigen zum einen die menschenunwürdige Behand-
lung geistig behinderter Menschen und Menschen mit psychischen Erkrankun-
gen auch schon vor der NS-Zeit, die bedrückende Situation von Familien, die 
mit der Pflege ihrer kranken Angehörigen auch aufgrund beengter Platzverhält-
nisse heillos überfordert waren, die aber meist die Beziehung zu ihren Angehöri-
gen in den Heimen aufrecht erhielten und sie teilweise temporär wieder zu sich 
in die Familien holten. Und sie zeigen mit einem Datum der Verlegung lakonisch 
das gewaltsame Ende des Lebens von Menschen, die heute mit entsprechender  
Unterstützung vielleicht ein weitgehend „normales“ Leben führen könnten. 

In der folgenden Zusammenstellung sind Opfer aus der Stadt Mödling mit den  
wenigen Informationen angeführt, die über sie zu eruieren waren. 

Relativ viele Daten sind am Bundesarchiv in Berlin vorhanden, weil die „Aktion T4“ 
sehr zentralistisch organisiert war und die Meldebögen nach Berlin zu schicken 
waren. Von einzelnen Personen gibt es Aufzeichnungen in den Anstalten Mauer-
Öhling und Gugging, wenige vom Steinhof. In Mödling selbst wurden die Heimat-
rollen, die Einwohnerverzeichnisse und – so weit vorhanden – Aufzeichnungen in 
den Schulen herangezogen.

Es wurde bewusst verzichtet, Diagnosen und gerichtliche Urteile zu Anhaltungen 
und Entmündigungen anzuführen11.  

Der genaue Zeitpunkt der Ermordung der Mödlingerinnen und Mödlinger lässt sich 
heute nicht mehr feststellen. Tatsächlich hat niemand die Verlegung in das Renais-
sance-Schloss Hartheim überlebt.

Sie waren Kinder unserer Stadt. Wir sollten sie nicht vergessen.
 

MENSCHEN AUS MÖDLING, DIE IM 
SCHLOSS HARTHEIM GETÖTET WURDEN

  THERESE BILKA, GEB. SCHREY  

Therese Schrey wurde am 12. Oktober 1892 in der Gebäranstalt des Allgemeinen 
Krankenhauses in Wien von ihrer Mutter Erna geboren und am Tag darauf in der 
Pfarre des Alservorstadtkrankenhauses getauft. Über ihren Vater ist im Taufbuch 
keine Aufzeichnung vorhanden.

Sie heiratete am 30. Oktober 1927 in der Herz-Jesu-Pfarre in Mödling Franz Bilka, 
einen Fabriksarbeiter, der am 13. Juni 1875 in einem Dorf namens Wlaschowitz 
geboren worden war. Heute heißt der Ort Wachowice und liegt im Südwesten von 
Polen. Therese war seine zweite Frau. Wann sie mit ihrem Mann nach Mödling ge-
zogen war, ist nicht bekannt. 1921 wohnte sie in der Hartigstraße 6, zuletzt in der 
Robert-Kochgasse 28. 1933 war sie bereits wieder geschieden.

Seit 4. April 1933 Jahres lebte Therese Bilka in der Niederösterreichischen Heil- 
und Pflegeanstalt Mauer-Öhling bei Amstetten. Vom Bezirksgericht Mödling wur-
de als Kurator – trotz erfolgter Scheidung - ihr ehemaliger Mann bestimmt.

Am 13. Juni 1940 wurde Therese Bilka in die Heil- und Pflegeanstalt Niedernhart 
bei Linz überführt. Vor dort wurde sie in den folgenden Tagen nach Hartheim ge-
bracht und dort ermordet. Ihr genauer Todestag ist nicht bekannt.

Quellen zu Therese Bilka: Einwohnerverzeichnis Mödling, NÖ Landesarchiv, Dokumentationszentrum Schloss Hartheim, 
Standesamt Mödling, Taufbuch der Erzdiözese Wien
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  CARL (NORBERT) CISAR  

Carl Cisar kam am 21. Jänner 1887 in der Gebäranstalt des Allgemeinen Kranken-
hauses in Wien zur Welt und wurde noch am selben Tag katholisch getauft. Seine 
Mutter hieß Walburga, über seinen Vater gibt das Taufbuch keine Auskunft. 

Über sein Leben ist so gut wie nichts bekannt. Es gibt einen Hinweis, dass er  
Philosophie studiert hatte. Aus Mödling wurde er zunächst am 6. April 1911 in den 
Landesheil- und Pflegeanstalten am Steinhof aufgenommen und von dort am 22. 
November 1923 in das Pflegeheim in Ybbs / Donau überstellt. Weder von Steinhof 
noch aus Ybbs sind Patientenakte vorhanden.

Von Ybbs wurde er am 25. September 1940 „auf Grund einer Anordnung des Kom-
missärs für Reichsverteidigung in eine nicht genannte Anstalt versetzt“, ein Formel 
für die Tötungsanstalt Hartheim.

Quellen zu Carl (Norbert) Cisar: Dokumentationszentrum Schloss Hartheim, Taufbuch der Erzdiözese Wien, Wiener Stadt- 
und Landearchiv

  LEOPOLD FEYRER 

Leopold Feyrer wurde am 9. April 1914 in Mödling geboren. Seine Eltern waren  
Leopold, 1881 geboren und von Beruf Brunnenmacher, sowie Maria, 1888 als  
Maria Oswald geboren. Er wuchs mit 7 Schwestern und einem Bruder in der Grenz-
gasse 3 auf. (Weitere drei Geschwister starben früh.)

Bereits mit 11 Jahren, am 10. Juni 1925, wurde er in die Kinderanstalt Gugging 
aufgenommen. Anfangs – zumindest bis 1929 – wurde Leopold noch öfter von 
einer seiner Schwestern kurzzeitig nach Hause geholt. Seine Mutter starb am 28. 
November 1929 und sein Vater am 3. April 1930, letzterer im Krankenhaus Möd-
ling.

Sein letzter registrierter Wohnort vor Aufnahme in die Kinderanstalt Gugging 
war das Bezirksarmenhaus in der Theresiengasse in Mödling. Für ihn zuständig lt.  
Heimatschein war die Stadtgemeinde Mödling, die auch für die Verpflegungskos-
ten im Heim aufzukommen hatte.

Am 4. Dezember 1940 wurde Leopold Feyrer im Alter von 26 Jahren von Gug-
ging aus „in eine unbekannte Anstalt“ verlegt – eine Umschreibung für die Anstalt 
Schloss Hartheim.

Quellen zu Leopold Feyrer: NÖ Landesarchiv, Dokumentationszentrum Schloss Hartheim, Bundesarchiv Berlin Deckblatt des Patientenakts in der Anstalt Gugging 
(Diagnose unkenntlich gemacht) 

© NÖ Landesarchiv
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  LEOPOLD FRANEK 

Leopold Franek wurde am 6. August 1903 in Mödling als Sohn von Isidor und Cres-
zentia geboren. Vater Isidor stammte aus Böhmen (geboren in Peschau / Bečov 
in der Region Karlsbad). Seine Mutter stammte aus Atzgersdorf. Sie starb bereits 
1919 und sein Vater heiratete erneut. 1930 war aber auch sein Vater schon ge-
storben. Leopold hatte mit Josef und Richard zwei ältere Brüder.

Er war Schlossergehilfe, zuletzt arbeitslos und wohnte in der Hauptstraße 10.  
Leopold Franek war Patient in den Landesheil- und Pflegeanstalten am Steinhof 
in Wien. Von dort erfolgte am 11. Dezember 1930 die Verlegung in die Heil- und 
Pflegeanstalt Mauer-Öhling bei Amstetten. Vom Bezirksgericht Mödling wurde 
sein Bruder Josef zu seinem Kurator bestellt.

Am 19. Juni 1940 wurde Leopold Franek in die Heil- und Pflegeanstalt Niedernhart 
bei Linz gebracht. Vor dort wurde er in den folgenden Tagen nach Hartheim ge-
bracht und dort ermordet. Sein Todestag ist nicht bekannt.

  FRIEDRICH FREIBERG 

Friedrich Freiberg wurde am 25. April 1904 in Wien geboren. Sein Vater Rudolf war 
Revisor bei den k.k. Staatsbahnen. Über seine Mutter konnte nichts in Erfahrung 
gebracht werden.

Er wohnte bei seinen Eltern in der Jakob Thomastraße 5. Am 25. Juni 1936 wurde 
er in den Landesheil- und Pflegeanstalten am Steinhof in Wien aufgenommen.

Am 12. August 1940 wurde Friedrich Freiberg im Alter von 36 Jahren „in eine un-
bekannte Anstalt“ verlegt – eine Umschreibung für den Tötungsort Schloss Hart-
heim. 

Aufnahmekartei Heil- und Pflegeanstalt Mauer-Öhling 
© NÖ Landesarchiv

Letzte Seite im Patientenakt in der Anstalt „am Steinhof“
© NÖ Landesarchiv

Quellen zu Friedrich Freiberg: Dokumentationszentrum Schloss Hartheim, Bundesarchiv Berlin, Einwohnerverzeichnis
Mödling, Standesamt Mödling, Wiener Stadt- und Landesarchiv

Quellen zu Leopold Franek: Dokumentationszentrum Schloss Hartheim, NÖ Landesarchiv, Bundesarchiv Berlin, Einwohner-
verzeichnis Mödling, Standesamt Mödling, Wiener Stadt- und Landesarchiv 
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 RUDOLF GAUSTER 

Rudolf Gauster wurde am 26.10.1919 in der Gebäranstalt 
des Allgemeinen Krankenhauses in Wien als Sohn von Jo-
hann und Elisabeth, geb. Kodovsky, geboren und noch am 
selben Tag in der Kapelle des Krankenhauses katholisch 
getauft. Taufpatin war seine Tante Maria.

Er wohnte bei seinen Eltern in der Friedrich-Schillerstraße 
77. Im Alter von 6 Jahren ging er in die Volksschule Schöf-
felvorstadt, wo er die 3. Klasse wiederholen musste. Er hat 
aber letztlich die Hauptschule abgeschlossen.

Rudolf Gauster hatte drei Schwestern und einen Bruder.
Am 26. Juni 1926 starb sein Vater. Seine Mutter heiratete 
später Josef Wlaschek.

Nach einem schweren Autounfall im Alter von 6 Jahren, nach dem er ein halbes 
Jahr im Spital war, hatte er seine ersten epileptischen Anfälle. Schon 1930 war Ru-
dolf aus diesem Grund kurz im Kinder-Pflegeheim Gugging, dann wieder zu Hause. 
Am 20. September 1930 wurde er im Allgemeinen Krankenhaus Neunkirchen auf-
genommen und am 23.9.1934 nach Wien in die Landesheil- und Pflegeanstalten 
am Steinhof transferiert, blieb dort aber nur wenige Tage und wurde danach in die 
Anstalt Mauer-Öhling verlegt. Offenbar wurde er von dort wieder entlassen, ge-
nauere Umstände können nicht mehr eruiert werden. Am 24. Februar 1940 wurde 
er vom Landesgericht Wien, wo er seit Dezember 1939 wegen eines Einbruchsver-
suchs in Haft war, erneut in das Heim Mauer-Öhling überführt. Das Strafverfahren 
wurde eingestellt, weil ihm aufgrund seiner Krankheit verminderte Zurechnungs-
fähigkeit zu Gute gehalten wurde.

Am 15. Juli 1940 wur-
de Rudolf Gauster im 
Alter von 20 Jahren 
„in eine unbekannte 
Anstalt“ verlegt – eine 
Umschreibung für den 
Tötungsort Schloss 
Hartheim. 

Quellen zu Rudolf Gauster: Dokumentationszentrum Schloss Hartheim, Bundesarchiv Berlin, Taufbuch der Erzdiözese Wien, 
Standesamt Mödling, Archiv der Stadtgemeinde Mödling, Wiener Stadt- und Landesarchiv

  JOSEFINE GSCHMEIDLER 

Josefine Gschmeidler wurde am 25. Februar 1895 in Mödling, Enzersdorferstr. 76 
geboren und am 3. März 1895 in St. Othmar getauft. Ihre Eltern waren August und 
Josefine. Sie ging vier Jahre in die „kleine Volksschule“.

Sie arbeitete zeitweise als Haushaltshilfe. Am 25. Dezember 1927 hat sie im Säug-
lingsheim Baden ein Kind geboren. Name oder Geschlecht dieses Kindes sind nicht 
mehr zu eruieren.

Ihr letzter Wohnort war seit 12. April 1928 das Bezirksaltersheim in Baden. Offen-
sichtlich war sie dort Patientin.

Vom Bezirksgericht Mödling wurde als Kurator ihr Vater bestimmt. Die Familie leb-
te damals in Brunn am Gebirge, Gattringerstraße 30.

Am 18. Juni 1929 wurde sie vom Heim in Baden kommend im Pflegeheim Mauer-
Öhling aufgenommen. Sie wurde bei der Einstellung allerdings als „nicht pflege-
bedürftig“ eingestuft und zu Arbeiten in der Küche eingeteilt.

Am 4. August 1941 wurde Josefine Gschmeidler im Alter von 46 Jahren „in eine 
unbekannte Anstalt“ verlegt – eine Umschreibung für den Tötungsort Schloss 
Hartheim.
 
Quellen zu Josefine Gschmeidler: Dokumentationszentrum Schloss Hartheim, Bundesarchiv Berlin, Standesamt Mödling, 
NÖ Landesarchiv

Ende des Patientenaktes von Rudolf Gauster
© Bundesarchiv Berlin

© Bundesarchiv Berlin
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  FRANZ JOHANN HALLER 

Franz Johann Haller wurde am 22. Dezember 1875 geboren. Er war von Beruf An-
streichergehilfe und verheiratet mit Anna, geborene Kornfeld. Die beiden hatten 
einen Sohn, Franz, der am 3. Juni 1908 in Wien zur Welt kam. Die Familie hatte das 
Heimatrecht in Mödling.

Franz Johann Haller war seit 30. September 1910 Patient in den Landesheil- und 
Pflegeanstalten am Steinhof in Wien. Am 20. Dezember 1922 wurde er nach 
Mauer-Öhling verlegt. Seine Eltern, die in St. Martin bei Traun in Oberösterreich  
wohnten und arbeiteten hatten ihn öfter temporär zu sich nach Hause genommen 
und mehrmals seine endgültige Entlassung aus der Pflegeanstalt beantragt, was 
letztlich aus heute nicht mehr nachvollziehbaren Gründen nicht erfolgt ist.

Am 10. Juli 1941 wurde Franz Johann Haller im Alter von 65 Jahren „in eine unbe-
kannte Anstalt“ verlegt – eine Umschreibung für den Tötungsort Schloss Hartheim.

Quellen zu Franz Johann Haller: Dokumentationszentrum Schloss Hartheim, Bundesarchiv Berlin, Standesamt Mödling, NÖ 
Landesarchiv, Wiener Stadt- und Landesarchiv

 

  HERMINE KONOPA 

Hermine Hladarz wurde am 24. November 1880 in Wien geboren und am 5. De-
zember in der Pfarre Gumpendorf getauft. Sie heiratete am 2. März 1924 Jakob 
Konopa, einen Hausbesorger. Die beiden wohnten in der Riegerstraße, früher: Ju-
biläumsstraße 38. Auf Grundlage eines Pareres von Dr. Walter wurde sie am 2. Juni 
1934 im Pflegeheim Mauer-Öhling aufgenommen.

Am 28. Juni 1940 wurde Hermine Konopa im Alter von 59 Jahren in die Heil- und 
Pflegeanstalt Niedernhart bei Linz gebracht. Vor dort wurde sie in den folgenden 
Tagen nach Hartheim gebracht und dort ermordet. Ihr Todestag ist nicht bekannt.

Quellen zu Hermine Konopa: Dokumentationszentrum Schloss Hartheim, Standesamt Mödling, Einwohnerverzeichnis 
Mödling, Taufbuch der Erzdiözese Wien

Deckblatt im Patientenakt der Anstalt Mauer-Öhling
(Diagnose unkenntlich gemacht)
© NÖ Landesarchiv

Aufnahmekartei Heil- und Pflegeanstalt Mauer-Öhling
© NÖ Landesarchiv
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  JOSEF KRAFT 

Josef Michael Kraft wurde am 17. Februar 1911 in Wr. Neustadt als Sohn von 
Rudolf und Hermine geboren und in der Hauptpfarre Wr. Neustadt am 9. März 
1911 getauft.

Seine Wohnadresse 1929 war das „Erziehungsheim Mödling“ (das Waisenhaus).
Am 16. Juli 1929 wurde er im Pflegeheim Mauer-Öhling aufgenommen. Vom Be-
zirksgericht Leopoldstadt wurde sein Vater, der damals in Wien lebte, als Kurator 
eingesetzt.

Am 31. März 1941 wurde Josef Kraft im Alter von 30 Jahren „in eine unbekannte 
Anstalt“ verlegt – eine Umschreibung für den Tötungsort Schloss Hartheim. 

 

  OSKAR MUS(S)IL 

Oskar Wilhelm Artur Mussil (in manchen Unterlagen Musil) erblickte am 16. Juni 
1910 in der Oberen Bernhardgasse 9 in Mödling als Sohn von Oskar und Leopoldi-
ne, geborene Edle von Rezovi, das Licht der Welt und wurde am 7. Juli 1910 in der 
Pfarrkirche St. Othmar in Mödling getauft. Oskar hatte sieben Geschwister.

Oskar Mussil war von Beruf Bautechniker. Er lebte zuletzt bei seinen Eltern in  
Maria Enzersdorf, Johannesstr. 98. Zuständige Heimatgemeinde für die Familie 
war Mödling.

Oskar besuchte die Volks- und Bürgerschule in Mödling und ging später in die 
„Technologische Bundesanstalt“, die er mit Erfolg abschloss. Er praktizierte zeitwei-
se bei einem lokalen Baumeister. Für ein Studium an der Technischen Hochschule 
fehlten in der Familie die finanziellen Mittel. 

Er hatte vom 13. März bis 19. Juni 1936 einen kurzen Aufenthalt in den Landes-
heil- und Pflegeanstalten am Steinhof in Wien zum Zweck einer „Insulin-Kur“ (im 
Protokoll des Diagnosegesprächs wurde er als „geordnet und orientiert“, allerdings 
mit „Sinnestäuschungen“ beschrieben). Grundlage der Zuweisung in die psychiat-
rische Klinik des AKH war ein Befund vom Amtsarzt der BH Mödling, Dr. Walter, 
vom 13. März 1936, in der unter anderem festgehalten ist, dass Oskar Mussil bei 
der Fronleichnamsprozession „den Hut nicht abgenommen“ habe (!). Von der psy-
chiatrischen Klinik in der Lazarettgasse 14 wurde Oskar offenbar unmittelbar in die 
Pflegeanstalt am Steinhof verlegt.

In Folge wurde Oskar am 25. Juni 1936 in der Landesheil- und Pflegeanstalt  
Mauer-Öhling aufgenommen. 

Vom Amtsgericht Mödling wurde sein Vater als Kurator bestellt.

Am 13. Juni 1940 wurde Oskar Mussil im Alter von fast genau 30 Jahren in die 
Heilanstalt Linz-Niederhart „überstellt“. Vor dort wurde er in den folgenden Tagen 
nach Hartheim gebracht und dort ermordet. Sein Todestag ist nicht bekannt.
 

Ausschnitt aus Patientenevidenz der Anstalt Mauer-Öhling.
© NÖ Landesarchiv

Quellen zu Josef Kraft: Dokumentationszentrum Schloss Hartheim, NÖ Landesarchiv, Taufbuch der Pfarre Wr. Neustadt
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  EMIL NOWAK 

Emil Nowak wurde am 2. August 1902 in Mödling geboren. Sein Vater, Emil, war 
von Beruf Maurerpolier. 

Auf Grundlage eines 
Pareres von Dr. Ri-
chard Hammerschlag, 
Oberarzt der Staats-
bahnen, vom 18. März 
1920 wurde Emil No-
vak am 31. Mai 1920 
in Mauer-Öhling auf-
genommen. Zu diesem 
Zeitpunkt hatte er mit 
den Eltern in Wien XIII 
gewohnt. Zu seiner 
Kuratorin wurde vom 
Bezirksgericht Wien 
Hietzing Marie Nowak 
– wahrscheinlich seine 
Mutter – bestellt. 

Spätestens im Juni 
1940 wurde er in die 
Heil- und Pflegean-
stalt Ybbs/D. und von 
dort am 30. Septem-
ber 1940 im Alter von 
38 Jahren „in eine 
unbekannte Anstalt“ 
verlegt – eine Um-
schreibung für den Tö-
tungsort Schloss Hart-
heim.

Quellen zu Emil Nowak: Doku-
mentationszentrum Schloss Hart-
heim, Bundesarchiv Berlin.

Deckblatt im Patientenakt der Anstalt Mauer-Öhling
(Diagnose unkenntlich gemacht)
© NÖ Landesarchiv

Deckblatt im Patientenakt der Anstalt Mauer-Öhling
(Diagnose unkenntlich gemacht)

© NÖ Landesarchiv

Quellen zu Oskar Mussil: Dokumentationszentrum Schloss Hartheim, Taufbuch der Pfarre St. Othmar, NÖ Landesarchiv, 
Wiener Stadt- und Landesarchiv
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  AMALIA PLSEK 

Amalia Theresia Plsek wurde am 2. Mai 1910 in Mödling als Tochter von Ferdinand 
und Theresia Plsek geboren und am 15. Mai in der Pfarrkirche St. Othmar getauft. 

Ihr Vater war Schuhmacher, ihre Mutter Speiseträgerin. Sie hatte drei Brüder und 
eine Schwester. Die Familie lebte in der Hartigstraße 32.

Amalia ging in die Volksschule Schöffelvorstadt, kam aber zwischenzeitlich über 
mehrere Monate auf Grund einer Hauterkrankung in ein Spital, wodurch sie nega-
tive Schulbewertungen erhielt. 

Sie litt seit ihrem 14. Lebensjahr unter epileptischen Anfällen. Zuerst wurde sie 
in der „Siechenanstalt“ Mistelbach aufgenommen. Ab 21. Oktober 1932 lebte sie 
in der „Landesirrenanstalt“ Gugging. Sie arbeitete zeitweise in der Nähstube der 
Anstalt.

Vom Bezirksgericht Mödling wurde 
ihre Mutter zur Kuratorin bestellt. 
Amalias Eltern wurden im März 
1932 geschieden und der Vater leb-
te danach in Wien.

Ihre Krankenakte dokumentiert 
häufige Besuche ihrer Mutter und 
anderer Familienmitglieder. Wenn 
sie Urlaub hatte, nahm ihre Mutter 
sie regelmäßig zu sich nach Hause. 

Am 5. Dezember 1940 wurde Ama-
lia Plsek im Alter von 30 Jahren „in 
eine unbekannte Anstalt“ verlegt 
– eine Umschreibung für den Tö-
tungsort Schloss Hartheim.

Bewilligtes Ansuchen der Mutter von Amalia Plsek auf Beurlaubung ihrer Tochter
© NÖ Landesarchiv 

Karteikarte im Patientenakt in Gugging
© NÖ Landesarchiv

Quellen zu Amalia Plsek: Dokumentationszentrum Schloss Hartheim, Bundesarchiv Berlin, Taufbuch der Pfarre  
St. Othmar, Archiv der Stadt Mödling, NÖ Landesarchiv
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  OLGA POKORNY 

Olga Pokorny wurde am 17. August 1895 in Mödling geboren. 

Ihre Mutter Rosa lebte zumindest seit 1916 in Wien XVII, 
Kainzgasse 5. Olga hatte einen Bruder, Eugen. Ihr Vater war vor 
1916 verstorben.

Zwischen 1915 und 1919 wurde sie immer wieder temporär in 
den Landesheil- und Pflegeanstalten am Steinhof aufgenom-

men. In der Zwischenzeit 
lebte sie bei ihrer Mutter 
und ihrem Bruder. Am 16. 
April 1919 wurde sie zur 
stationären Pflege dort 
aufgenommen. Bereits 
im März 1917 war ihre 
Anhaltung in einer ge-
schlossenen Anstalt vom 
Bezirksgericht Hietzing 
- für vorerst ein Jahr - ge-
nehmigt und dann jeweils 
jährlich verlängert worden. 

Am Steinhof arbeitete 
Olga während der folgen-
den Jahre meist in der 
Hauptküche.

Sie wurde am 12. August 
1940 im Alter von fast 
genau 45 Jahren „in eine 
unbekannte Anstalt“ ver-
legt – eine Umschreibung 
für den Tötungsort Schloss 
Hartheim.

Quellen zu Olga Pokorny: Dokumen-
tationszentrum Schloss Hartheim, 
Bundesarchiv Berlin, Wiener Stadt- 
und Landesarchiv

  ANNA REITHOFER 

Anna Kohlheimer wurde am 21. August 1883 in Laxenburg als Tochter von Johann 
und Elisabeth geboren und am 2. September in der Pfarrkirche Laxenburg getauft.

Sie hat Leopold Reithofer geheiratet. Ihr gemeinsamer Sohn Karl Leopold Otto kam 
am 16.8.1918 zur Welt.

Die kleine Familie wohnte erst in der Neugasse 52 und dann in der Pfarrgasse 2 
und hatte das Heimatrecht in Mödling.

Anna Reithofer war 
bis zum 23. Jänner 
1940 als Patientin 
in den Landesheil- 
und Pflegeanstalten 
am Steinhof und 
wurde an dem Tag 
nach Mauer-Öhling 
verlegt. 

Am 22. Juli 1940 
wurde Anna Reit-
hofer mit fast 57 
Jahren „in eine un-
bekannte Anstalt“ 
verlegt – eine Um-
schreibung für den 
Tötungsort Schloss 
Hartheim.
 
Quellen zu Anna Reithofer: 
Dokumentationszentrum 
Schloss Hartheim, Taufbuch 
der Pfarre Laxenburg, 
Standesamt Mödling

 

Deckblatt im Patientenakt „am Steinhof“
(Diagnose unkenntlich gemacht) © Bundesarchiv Berlin

Eintragung im Heimatbuch
© Standesamt Mödling
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  KARL ROBISCH 

Karl Robisch wurde am 20. November 1893 in der Managettagasse 29 in Mödling 
geboren. Seine Eltern waren Johann und Theresia, geborene Blaha. 

Karl Robisch war von Beruf Hilfsarbeiter und wohnte in der Friedrichstraße 28 
(seit 1932 Robert-Koch-Gasse). Am 1. Oktober 1926 wurde er in Mauer-Öhling 
aufgenommen. 

Am 3. Juli 1940 wurde Karl Robisch im Alter von 46 Jahren in die Heilanstalt Linz- 
Niederhart „überstellt“. Vor dort wurde er in den folgenden Tagen nach Hartheim 
gebracht und dort ermordet. Sein Todestag ist nicht bekannt.

Quellen zu Karl Robisch: 
Dokumentationszentrum 
Schloss Hartheim, Tauf-
buch der Pfarre St. Oth-
mar, NÖ Landesarchiv

  ALOIS SCHERB 

Alois Johann Scherb kam am 20. Juni 1906 in der Hartigstraße 28 in Mödling 
als Sohn von Michael und Elisabeth, geb. Ehrenreich auf die Welt. Er hatte eine 
Schwester (Anna).

Am 1. Juli 1906 wurde er in der Pfarrkirche St. Othmar in Mödling getauft.
Er war Schüler der Volksschule Schöffelvorstadt und wurde von seinen LehrerIn-
nen als „reif“ bewertet.

Beruflich war er Dachde-
ckergehilfe. Sein Vater arbei-
tete in der Mödlinger Kork-
steinfabrik.

Am 21. November 1937 
wurde Alois Scherb in den 
Landesheil- und Pflegean-
stalten am Steinhof in Wien 
aufgenommen und wenige 
Tage später – am 9. Dezem-
ber – nach Mauer-Öhling 
überstellt. Vom Bezirksge-
richt Mödling wurde seine 
Mutter zur Kuratorin be-
stellt.

Schon kurz darauf, am 8. Juli 
1940 wurde Alois Scherb im 
Alter von fast genau 34 Jah-
ren in die Heilanstalt Linz- 
Niederhart „überstellt“. Von 
dort wurde er in den folgen-
den Tagen nach Hartheim 
gebracht und dort ermordet. 
Sein genauer Todestag ist 
nicht bekannt.
 
Quellen zu Alois Scherb: Dokumentations-
zentrum Schloss Hartheim, Taufbuch der 
Pfarre St. Othmar, NÖ Landesarchiv, Wie-
ner Stadt- und Landesarchiv, Archiv der 
Stadt Mödling, Bundesarchiv BerlinEintragung im Heimtbuch

© Standesamt Mödling
Deckblatt im Patientenakt der Anstalt Mauer-Öhling

(Diagnose unkenntlich gemacht)
© NÖ Landesarchiv
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  MARIA SCHNEIDER 

Maria Schneider wurde am 29. Oktober 1902 in der Babenbergergasse 29 in 
Mödling geboren und am 6. November in der Pfarrkirche St. Othmar getauft. Ihre 
Mutter war Catarina, geb. Moser, ihr Vater Carl, Tischlermeister, der bereits 1930 
verstarb.

Ihre letzte Wohnadresse in Mödling war Achsenaugasse 7.

Maria lebte schon seit 1910 im Kinderheim Gugging. Am 15. Februar 1924 wurde 
sie in die Heil- und Pflegeanstalt Mauer-Öhling überstellt. Grundlage war ein Pare-
re des Mödlinger Gemeindearztes Dr. Ruriky. Vom Amtsgericht Mödling wurde ihr 
Vater als Kurator eingesetzt.

Am 10. Juli 1940 wurde Maria Schneider im Alter von 37 Jahren in die Heilanstalt 
Linz-Niedernhart überstellt. Vor dort wurde sie in den folgenden Tagen nach Hart-
heim gebracht und dort ermordet. Ihr genauer Todestag ist nicht bekannt.
 
Quellen zu Maria Schneider: Dokumentationszentrum Schloss Hartheim, Taufbuch der Pfarre St. Othmar, NÖ Landesarchiv,
Wiener Stadt- und Landesarchiv, Standesamt Mödling

Deckblatt im Patientenakt der Anstalt Mauer-Öhling
(Diagnose unkenntlich gemacht)

© NÖ Landesarchiv
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  ELISABETH SCHÜLLER 

Elisabeth Schüller wurde am 17. Juli 1900 in der Ferdinand-
gasse 7 in Mödling geboren und am 22. Juli in der Pfarrkirche 
St. Othmar getauft. Ihre Eltern waren Paul und Elisabeth, geb. 
Höcher.

Sie ging in die Volksschule Schöffelvorstadt und arbeitete 
nach der Schule als Hausgehilfin. Die Familie lebte später in 
Zagersdorf im Bezirk Eisenstadt im Burgenland.
  
Am 16. Juli 1932 wurde sie vom Gefangenenhaus des Landesgerichts Wien „zur 
Beobachtung“ in die Heil- und Pflegestation am Steinhof gebracht, wo sie bis zum 
2. September 1932 lebte und anschließend als „geheilt“ entlassen wurde. (Eine ge-
richtliche Strafe war zu dem Zeitpunkt schon abgelaufen. Der Grund für ein Urteil 
des Gerichts in Wien konnte nicht in Erfahrung gebracht werden.)

Am 6.1.1933 wurde sie wieder in den Landesheil- und Pflegeanstalten am Steinhof 
aufgenommen. Grundlage war ein Parere von Dr. Pilder, Amtsarzt in Eisenstadt. 
Am 12. September 1935 wurde Elisabeth nach Ybbs verlegt. Zu ihrem Kurator 
wurde vom Bezirksgericht Eisenstadt Stefan Zakall, Bürgermeister von Zagersdorf 
bestellt.

Am 16. September 1940 wurde Elisabeth Schüller im Alter von genau 40 Jahren „in 
eine unbekannte Anstalt“ verlegt – eine Umschreibung für den Tötungsort Schloss 
Hartheim.

 

Quellen zu Elisabeth Schüller: Dokumentationszentrum Schloss Hartheim, Taufbuch der Pfarre St. Othmar in Mödling, 
Standesamt Mödling, Archiv der Stadt Mödling, Bundesarchiv Berlin, Wiener Stadt- und Landesarchiv

  JOSEF STUMPFEL 

Josef Stumpfel wurde am 17. März 1909 in der Enzersdorferstraße 6 in Mödling 
geboren und am 21. März in der Pfarrkirche St. Othmar getauft.

Josefs Eltern waren Johann, von Beruf Grünwarenhändler und Maria. Sie hatten am 
10. Juli 1898 in Wr. Neudorf geheiratet. Josef hatte zwei Brüder (Franz, Zimmer-
mann und Leopold Anton, Beruf unbekannt, 1930 verstorben) und eine Schwester 
(Paula, Lehrerin, die mit ihrem Mann nach Klagenfurt gezogen ist). Die Familie lebte 
in der Friedrich-Schillerstraße 75. Von Beruf war Josef Kutscher. 

Am 21. Jänner 1929 wird Josef im Wiener Rochusspital aufgenommen. Er hat-
te sich Anfang Jänner beim „Blockführen“ einige Zehen erfroren. Der Winter 
1928/1929 war ein extrem kalter: die niedrigste Temperatur in Wien war Ende 
Dezember -25,8° und die Donau war zwischen Dezember und Februar von der 
Wachau bis nach Hainburg fast durchgehend zugefroren. Josef lag zuerst 8 Tage 
daheim, versuchte dann wieder zu arbeiten, wobei er aber oft stürzte, denn sein 
großer Zeh war tatsächlich völlig abgestorben und er hatte Schwierigkeiten, das 
Gleichgewicht zu halten. Während der Untersuchungen und der Behandlung zeig-
te er sich wütend, wurde ausfällig und ging auch auf andere Patienten los. Diag-
nostiziert sind immer wieder starke anfallartige Kopfschmerzen.

Am 2. März 1929 macht Josef die erste Bekanntschaft mit der Psychiatrie: er wird 
in den Landesheil- und Pflegeanstalten am Steinhof in Wien aufgenommen. Bei 
den Gesprächen verweist er immer wieder auf eine Grippe im Jahr 1924: seit da-
mals sei er reizbar und irritiert.

Nach wenigen Tagen erfolgt sein Transfer in die „I.A. Gugging“ (I.A. steht für Irren-
anstalt).

Am 3. April 1929 beschließt das Bezirksgericht Klosterneuburg (zuständig wegen 
seines Aufenthalts in Gugging) die Zulässigkeit der Anhaltung in der Anstalt, denn 
zu dieser Zeit war Österreich noch ein Rechtsstaat und der Entzug von Freiheits-
rechten musste von einem Gericht entschieden werden.

Zu seinem Kurator – Rechtsvertreter – wird vom Bezirksgericht Mödling sein Vater 
bestellt.

Besuch von seinen Verwandten ist nur selten dokumentiert. Vermerkt sind ein Be-
such seiner Mutter und ein Besuch seines Bruders, beide im Jahr 1936.

Eintragung im Patientenakt in der Anstalt Ybbs
© NÖ Landesarchiv
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Sein Vater stirbt schon am 15. Juli 1930, seine Mutter am 10. Oktober 1937. 

Am 5. Dezember 1940 wird Josef Stumpfel im Alter von 31 Jahren „in eine unbe-
kannte Anstalt“ verlegt – eine Umschreibung für den Tötungsort Schloss Hartheim.

 

  RUDOLF TANZER 

Rudolf Tanzer wurde am 23. Mai 1895 in Wien geboren.

Er war zeitweise in den Landesheil- und Pflegeanstalten am Steinhof in Wien zur 
Behandlung. Zuletzt war er Patient im Krankenhaus Mödling.

Am 5. August 1940 wird Rudolf Tanzer im Alter von 45 Jahren „in eine unbekannte 
Anstalt“ verlegt – eine Umschreibung für den Tötungsort Schloss Hartheim.

Quellen zu Rudolf Tanzer: Dokumentationszentrum Schloss Hartheim, Standesamt Mödling, NÖ Landesarchiv, Bundes-
archiv Berlin, Wiener Stadt- und Landesarchiv, NÖ Landesarchiv

  ADOLF THEBALD (ODER DEWALD) 

Adolf Thebald oder auch Dewald wurde am 16. November 1892 in Wien geboren. 
Seine Eltern waren Franz und Antonie Bocek. (Die unterschiedlichen Namen von 
Adolf selbst und auch zu seinen Eltern können mit den vorgefundenen Unterlagen 
nicht erklärt werden.)

Adolf absolvierte die Volks- und Gewerbeschule. Er war ausgebildeter Rauchfang-
kehrer, arbeitete zuletzt als Vertreter bei einer Fa. Pick, Fahrradhandel in Wien XI, 
und wohnte vor seiner Aufnahme in die Pflegeeinrichtung mit seiner Lebensge-
fährtin Katharina Chladek in Mödling, Wienerstraße 58.

Am 11. Oktober 1934 wurde Adolf Thebald auf Grundlage eines Pareres von Dr. 
Walter, Amtsarzt in Mödling in den Landesheil- und Pflegeanstalten am Steinhof 
in Wien aufgenommen und am 7. Februar 1935 nach Mauer-Öhling verlegt. Vom 
Bezirksgericht Mödling wurde als Kurator sein Vater eingesetzt, der in Wien XVI 
wohnte.

Am 12. Mai 1941 wurde Adolf Thebald im Alter von 48 Jahren „in eine unbekannte 
Anstalt“ verlegt – eine Umschreibung für den Tötungsort Schloss Hartheim.

Deckblatt des Patientenakts der Anstalt Gugging
(Diagnose unkenntlich gemacht)
© NÖ Landesarchiv

Quellen zu Josef Stumpfel: Dokumentationszentrum Schloss Hartheim, Standesamt Mödling, NÖ Landesarchiv, Bundes-
archiv Berlin, Wiener Stadt- und Landesarchiv, NÖ Landesarchiv
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Deckblatt im Patientenakt der Anstalt Mauer-Öhling
(Diagnose unkenntlich gemacht)
© NÖ Landesarchiv

Quellen zu Adolf Thebald: Dokumentationszentrum Schloss Hartheim, Standesamt Mödling, NÖ Landesarchiv, Bundes-
archiv Berlin, Wiener Stadt- und Landesarchiv, NÖ Landesarchiv
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